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BIST DU   ES   WIRKLICH?


Wieder einmal unterwegs. Zurück von einer Reise, die das Wort Reise nicht verdient. Nicht im Entferntesten verdient, weil das Wort Reise gedanklich mit etwas Angenehmem verknüpft wird. Stellensuche ist nichts Angenehmes. Stellensuche eines arbeitslosen Endvierzigers ist etwa so aussichtsreich wie die Sicherheit auf einen Sechser im Lotto.


Warum mute ich mir das immer wieder zu? Es ist alles so sinnlos. So entsetzlich sinnlos. Mir fällt ein Heftchen ein, dass ich mal zufällig in die Hand bekam: Die Verbreitung der Heiligen Schrift. Die ersten Worte dieser Broschüre habe ich fassbar vor Augen:


Es ist dunkel und Sie haben sich verirrt …


Ja, ich tappe im Dunklen umher. Und das gilt nicht nur für diese Fahrt. Langsam verdrängt die Nacht den Tag. Morgens schien noch die Sonne vom wolkenlosen Himmel, doch bereits um die Mittagszeit zogen schwere Wolken auf. Es ist noch nicht spät am Tag. Aber spät in der Jahreszeit. Mein Autoradio ist auf einen Heimatsender programmiert. Der bringt erstaunlicherweise ein ganz passables Programm. Abwechslungsreich mit interessanten Neuigkeiten. Und tolle Musik wird gespielt. Heute allerdings ist Christentag. Oftmals wird für einen Bibeltext unterbrochen. Aber das ist nicht langweilig. Weil die Bibeltexte nicht nur verlesen, sondern verständlich und in Gleichnissen interpretiert werden.


Träufelt, ihr Himmel, von oben, und ihr Wolken, regnet Gerechtigkeit …


Ich bin nicht allein auf der Landstraße. So viele Autos sausen dahin. Ich sehe manchmal für Bruchteile von Sekunden in die Gesichter der fremden Fahrer. Die meisten hängen lustlos am Steuer. Auch bei mir bilden sich Falten zwischen den Augen. Mein Widerwille gegen dieses Leben erwacht. Aber auch Trotz macht sich breit. Rebellion gegen meine Mitmenschen. Widerstand gegen die Gesetzmäßigkeit des täglichen Lebens. Das einsetzende Wetter passt nicht nur haargenau zur Situation, sondern besonders zu Jesaja, Kapitel 4, Vers 8. Nur dass es keine Gerechtigkeit regnet. Aus anfänglich sanften Schauern wird prasselnder Niederschlag. Zusehends verdunkelt sich der Horizont. Einige Autos, die mir entgegenkommen, blenden mich brutal. Die normalen Halogen-Scheinwerfer sind ja noch auszuhalten. Aber das Xenon-Licht bricht sich buchstäblich tausendfach in jedem einzelnen Regentropfen, der von der Windschutzscheibe rollt. Ich beiße die Zähne zusammen. Jedes Mal, wenn ein entgegenkommendes Fahrzeug nicht frühzeitig abblendet. Es ist idiotisch, bei diesem Wetter das Fernlicht einzuschalten. Hinter mir nähert sich mit hoher Geschwindigkeit eine größere Limousine. Den Fahrzeugtyp kann ich nicht ausmachen. Die Lichtkegel blenden irrsinnig in meinem Rückspiegel. Immer dichter fährt das Fahrzeug auf. Meine Augenlider kleben förmlich am Augapfel. Ich sehe verschwommen, fürchte, den Überblick über die Straße zu verlieren. Endlich schert der Wagen aus und setzt zum Überholvorgang an. Eine Last fällt von mir. Einen Moment lang fühle ich mich gut, richtig befreit. Trotzdem blende ich den Rückspiegel ab. Mit feuchten Händen fingere ich eine Zigarette aus der Schachtel, die auf der Mittelkonsole liegt. Taste nach dem Feuerzeug und stecke mir den Glimmstängel zwischen die Lippen. Schon bevor ich ihn anzünde, weiß ich, dass er mir nicht schmecken wird. Die lächerlich kleine Flamme des Feuerzeuges erhellt kurzfristigdas Fahrzeuginnere und spiegelt grell gegen die gerundete Windschutzscheibe.


Dem ersten inhalierten Zug folgt sofort ein Schwächegefühl im ganzen Körper. Ich kralle meine Finger um das Lenkrad, weil in meinem Kopf scheinbar gleich ein Schwindelanfall einsetzt, mir der Schädel platzt. Darauf achte ich nicht, ziehe den Rauch noch einmal tief in die Lungen. Und zu meiner Verwunderung: augenblicklich bedeutungsvolle, innere Ruhe. Die Psyche hat wieder einmal gesiegt. Sie suggeriert meinem Körper Wohlbefinden. Aber mein Mund ist trocken und ein bitterer Geschmack klebt auf der Zunge.


Der Heimatsender bringt sein Abendgeschichtchen. Ich höre aufmerksam zu. Es geht um das Thema, wie weit eine Spinne sehen kann. Der Moderator trägt vor, dass noch nie eine Spinne einen Menschen erblickt hat, denn die Augen einer Spinne können nur acht Zentimeter weit sehen. Alles, was weiter weg liegt, ist der Spinne unbekannt und gehört nicht zu ihrer Welt, die ja nur einige Quadratzentimeter groß ist. Der Sprecher sinniert darüber, dass dieses Spinnentier alles Unbekannte ihren Träumen überlässt. Und trotzdem hält sich die Spinne für das höchste Wesen der Schöpfung und webt unnachgiebig ihr silbernes, radförmiges Netz.


Irgendwie fasziniert mich die Geschichte. Ich lausche weiter. Ich erfahre, dass noch eine zweite Spinne am Werke ist. Diese fragt ihre Nachbarin, ob sie in ihrem Leben schon mal einen Menschen gesehen hat. „Noch nie“, antwortet die Gefragte erstaunt. „Ich auch nicht!“, spottet die erste. Die beiden lachen, dass ihre feinen Gewebe erzittern. Jetzt setzt Musik ein. Peter Maffay.


… Meine Prinzessin …


Ich mag Maffays Musik. Ich mag Maffay. Er ist ein Rebell. Das ist gut, aufzubegehren gegen diese Welt. Besonders mit hintergründigen, aber immer ehrlichen Texten.


Laut singe ich den Refrain mit. Mit den Fingern trommele ich auf das Lenkrad.


Diese Musik geht tief, tief unter die Haut. Wieder der Moderator. Wieder die Spinnen. Die Story geht weiter: Nur wenige Meter von den Spinnen entfernt, geht ein Waldaufseher vorüber. Die Spinnen sehen ihn nicht und sagen darum: „Ein Mensch? Ha, ha! Hab noch nie einen gesehen!“ Weil sie noch nie einen gesehen haben, bezweifeln sie seine Existenz.


Es folgt eine lange Kunstpause. Dann sagt der Typ im Radio: „Vielleicht denken Sie, liebe Hörer, die Sie alle vernünftige Menschen sind, geradeso wie die Spinne: „Gott? Ha, ha! Hab ihn noch nie gesehen!“


Wieder setzt Musik ein. Warum spielen sie Maffay so oft? Passt er so gut zu der christlichen Sendung? Gab es die Songs im Abo? Egal, ein Super-Programm. Seine Titel kenne ich alle.


… Siehst du die Sonne nicht ...


Singe wieder mit.


Der Regen wird stärker. Er prasselt auf das Blech der Karosserie, dass ich von der Musik fast nichts mehr verstehe. Ich drehe das Radio lauter. Wieder ein tiefer Zug aus der nächsten Zigarette. Der Scheibenwischer arbeitet mit voller Geschwindigkeit, kommt aber gegen die Wassermassen nicht wirklich an. Sofort runter mit der Geschwindigkeit. Ein Blick auf das Tacho. Ich fahre doch schon so langsam. Kaum sechzig Stundenkilometer. Angst schnürt mit die Kehle zu. Das Radio muss noch lauter.


Maffays Gesang lässt nicht viel meiner Angst zu. Weil die Musik den alten Rebell in mir wieder weckt. Und der alte Rebell stellt sich selbst die Frage: Bist du es wirklich? Ja, ich bin es wirklich! Und ich bin froh, dass das so ist. Noch einmal sechzehn sein? Achtzehn?


Noch ungefähr zwanzig Kilometer trennen mich von zu Hause. Ich sehne mich danach, den Wagen in die Garage zu fahren, endlich in meiner Wohnung zu sein. Vor meinen Augenverschwimmt der Mittelstreifen. Ein LKW kommt auf der Gegenfahrbahn entgegen. Ist der denn bescheuert? Mit Wahnsinnsgeschwindigkeit knallt er an mir vorbei. Schmeißt den ganzen Dreck der Straße hoch und ein Schwall dreckiges Wassers klatscht gegen die Windschutzscheibe. Unermüdlich knarzt der Scheibenwischer über das Glas. Endlich fahre ich unter Peitschenlampen hindurch, sie säumen rechts und links die Straße. Im dem diffusen Licht sehe ich, welche Mengen Regen vom Himmel fallen. Das Laternenlicht gibt Sicherheit. Aber nur für Minuten. Oder sind es Sekunden? Die Straße - wieder sackdunkel. Weiter peitscht der Regen gegen die Frontscheibe. Aber die Geschwindigkeitsbegrenzung von fünfzig km/h macht das Fahren erträglich. Fast kein Auto kommt mir entgegen. Auch vor und hinter mir ist die Straße wie leergefegt. Apathisch spule ich Kilometer um Kilometer ab.


Ich lasse in meinem Kopf den Tag Revue passieren. Tausend Gedanken gegen aufsteigende Müdigkeit. Sechs Vorstellungsgespräche spuken mir durch den Kopf.


Wenn ich möchte, kann ich noch heute – selbstverständlich ohne irgendwelche Vorkenntnisse – Gelder für ein Inkassobüro eintreiben. Natürlich auf Basis eines selbstständigen Handelsvertreters. Ich kann auch schon morgen beginnen, Specksteinöfen zu verkaufen. Auch als freiberuflicher Handelsvertreter auf Provisionsbasis. Dreißig Prozent pro verkauftem Artikel. Gutes Geld. Krösus kann man dabei werden. Nur die Kunden, die für einen solchen Kamin minimal dreitausend Euro hinblättern müssen, die muss ich – wie soll es auch anders sein – selbst akquirieren. Freilich habe ich noch eine ganz andere Möglichkeit, Dagobert Duck zu übertreffen. Schon in knapp drei Monaten müsste ich meine Geldscheine im Keller mit der Mistforke wenden, damit sie nicht faulen. Und da gibt es keinen Haken? Nein, natürlich nicht! „Ihnen als sprachgewandter Herr mit entsprechender Überzeugungskraft ist es sicher ohne weiteres möglich, in neunzig Tagen fünfhundert Menschen aufzusuchen, die nurdarauf warten, ihre sowieso monatlich überschüssigen hundertfünfzig Euro in eine verrentungsfähige Lebensversicherung einzuzahlen.“ Hat der Versicherungs-Fuzzi gesagt! Mit dieser grandiosen Idee werde ich bestimmt offene Türen einrennen. Als Angestellter? Wo denke ich hin, natürlich selbstständig.


Doch nicht genug. Jobs liegen förmlich auf der Straße. Ich muss nur zugreifen. Es ist ein Leichtes, als beschwingter, selbstversorgender Handelsvertreter für eine Städtekartografie eines völlig unbekannten Verlages mal eben vierzig bis achtzig Anzeigen ansässiger Wirtschaftsbetriebe in allen ostfriesischen Kleinstädten zu schalten. Noch dazu mit meiner beruflichen Ausbildung, meiner Redekunst und meinem souveränen Auftreten.


Mann, bin ich gut! Ich war den ganzen Tag so überzeugt von mir. Alle Unternehmen, die mir freiberufliche Tätigkeiten angeboten haben, lobten mein Auftreten, meine Aura, meine Schlagfertigkeit über den grünen Klee. Na gut, manchmal habe ich schon gedacht, warum all diese Firmen gerade auf mich, den siebenundvierzig Jahre alten arbeitslosen Handwerksmeister gewartet haben. Hurra! Das nächste Angebot schlägt glatt dem Fass den Boden aus. Gesucht wird ein Anzeigenberater für eine Sonntagszeitung im Angestelltenverhältnis.


Doch plötzlich bin ich gar nicht mehr der smarte, drahtige Verkäufer, für den mich bislang alle hielten. Nun ja, in meinem Alter, mit der eigentlich auch nicht ganz richtigen Ausbildung, kann man mir natürlich keinen Topverdienst anbieten. Sieh an, denke ich, das also ist der Unterschied zwischen Unternehmern und Angestellten. Als freiberuflicher Handelsvertreter ohne nennenswerte Ausbildung kann ich in drei Monaten Millionär werden; als popeliger Angestellte hingegen muss ich mit neunhundertfünfzig Euro brutto meine Familie durch die Zeit bringen und täglich vierzig Kilometer zum Arbeitsplatz fahren. Ohne mir was dabei zu denken, spreche ich das mit einem Augenzwinkern an und blicke sogleich in das finstere Gesichtmeines Gegenübers. Und dieser burschikose Typ zieht alle Register abgedroschener verbaler Redekünste, um mich einzuschüchtern.


Oh, wie oft habe ich das in den vergangenen Monaten schon erlebt. Wenn alle Rhetorikkeulen nicht fruchten, bescheinigen diese Herren gern mangelnden Intellekt und sehen das Gespräch als beendet an, weil ich mich mal wieder sachlich und fachlich selbst disqualifiziert habe. Ich bin aber auch wirklich ein schwieriger Bewerber. Ich möchte mich auch nicht beschäftigen.


Der sechste angebotene Arbeitsplatz war wieder eine echte Herausforderung. Vierzehn Tage Schulung in einem Hotel irgendwo am Arsche Deutschlands, wo man noch gar nicht bemerkt hat, dass Helmut Kohl nicht mehr Bundeskanzler ist. Dafür mutiere ich dort aber auch zu einem Topverkäufer, der eine 50-bändige bibliophile Kostbarkeit – in Leder gebunden mit Goldkopfschnitt und seidenem Lesebändchen – problemlos an die bestimmt schon geifernde Käuferschar verschachern wird, die liebend gern bereit ist, mir, dem allgewaltigen Unternehmer und Verkaufsgenie, zweitausendfünfhundert Euro förmlich hinterher zu werfen.


Langsam nähere ich mich meinem Zuhause. Noch knapp fünf Kilometer bin ich von meiner Stadtwohnung entfernt. Noch einmal lausche ich dem Programm meines Heimatsenders. Verlesen wird ein Artikel von Hildegard von Bingen.


Die Feigheit spricht: Lieber will ich Vornehmen und Reichen schmeicheln. Jedem zu Gefallen will ich leben, damit ich nicht zu kurz komme … Die Gerechtigkeit antwortet: Ich bin hervorgegangen aus dem springenden Urquell, und keine irdische Bedingung kann mich in Schrecken versetzen …


Und wieder Musik.


… Kannst du das verstehn …


Nachdenklich werde ich. Schon in frühester Jugend bin ich mit dem Leben nicht zurechtgekommen oder das Leben nichtmit mir. So muss ich vorliebnehmen, mit dem was bleibt. Und das ist wenig. Ich fühle mich wie ein Sonderangebot auf einem Grabbeltisch. Ausgesonderte Ware zum Schnäppchenpreis.


Knirschend öffnet sich das Garagentor. Der Motor des Autos ächzt. Er hat sich gequält heute. Die Scheibenwischer sind in Ruheposition. Die Scheinwerfer erlöschen rötlich. Das erhitzte Blech knackt und die Auspuffanlage knistert. Metallisch dröhnend fällt die Garagentür ins Schloss.


Auf dem kurzen Weg zwischen Garagenhof und Haustür schüttet es wie aus Eimern. Nass bis auf die Haut komme ich in meine Wohnung. Weiches Licht und der Duft nach Kerzen und Mandarinen. Weihnachten ist nicht mehr weit. Trippelnd kommt meine fast zweijährige Tochter auf mich zu und streckt ihre Ärmchen aus. Aus ihrem Mund sprudelt heraus: „Papapapapapa“. Die Kleine quietscht vor Vergnügen und kneift mit ihren Händchen in meine Beine.


Trotz aller Unzulänglichkeiten, die mir dieser Tag beschert hat, legt sich Frieden auf meine Seele. Mehr noch, Tränen der Rührung kann ich nur krampfhaft zurückhalten. Ich beuge mich zu meiner Tochter und schließe sie fest in meine Arme. Das kleine Wesen kuschelt sich ganz eng an mich und haucht mir kleine feuchte Küsse ins Gesicht, immer wieder begleitet von den „Papapapapapa-Rufen“.


Ich habe diese kleine Geschichte vor Augen, die ich mal irgendwo und irgendwann auf einem Kalender gelesen habe. Dabei ging es um die große Herausforderung des Glaubens, die darin liegt, von Freude überrascht zu sein. Die Geschichte handelte von Politikern verschiedener Parteien, die sich damit befassten, die wirtschaftliche Entwicklung des Landes zu diskutieren. Der vierjährige Sohn einer dieser Herren platzte in die Runde und sagte: „Schau mal Papa, ich habe hier eine kleine Katze im Garten gefunden! Ist die nicht süß?“ Dabei hielt der Junge das Kätzchen mit beiden Händen an sein Gesicht und drückte seine Wange in das weiche Fell. Plötzlich war dieTischrunde wie umgewandelt. Jeder der wichtigen Männer versuchte, mit der Katze zu schmusen und mit dem kleinen Jungen zu scherzen. Alle waren von Freude überrascht. Gott kam als kleines Kind mitten in eine Welt von Ungerechtigkeiten und Gewalt.


Als ich einst diese Geschichte las, dachte ich: Eine schöne Schnulze, aber die Wirklichkeit ist anders. Inzwischen gehe ich mit winzig kleinen Schritten auf eine neue Wahrheit zu. Könnte es nicht sein, dass uns Menschen tatsächlich ein Kind offenbart, was unumstößlich real ist? Vielleicht sollten wir Erwachsenen, gerade zur Weihnachtszeit, einmal vergessen und versuchen, von Kindern zu lernen. Zumindest das Staunen, die Freude und die Hoffnung. Vielleicht wird sogar neues Vertrauen daraus.









GEMEINSAM SIND WIR STARK


An einem schönen, sonnigen Sommertag treffen sich Leu, der König der Tiere (der Löwe), Isegrim (der Wolf), Meister Lampe (der Hase), Reineke (der Fuchs) und Meister Petz (der Bär). Sie beschließen, zusammen im Wald ein Picknick zu machen.


Plötzlich rufen sie alle durcheinander. Ein jeder von ihnen möchte kundtun, was er zum Picknick mitnehmen möchte. Die Eule als Vogel der Weisheit fliegt kopfschüttelnd über die Schreihälse hinweg, bis sie es nicht mehr aushält. Mit sanften Flügelschlägen gleitet sie hinab und landet auf dem Kopf von Meister Petz. Meister Petz ist ein ruhiger und besonnener Zeitgenosse. Ihn stört es überhaupt nicht, dass sich die Eule auf seinem Haupt niedergelassen hat. Durch ein lautes „Schuhuuu“ verschafft sich die Eule Gehör und spricht: „Meine Lieben! Schreit nicht so laut, streitet euch nicht und ruft nicht alle durcheinander. Dann kann nämlich niemand etwas verstehen. Geht nach Hause, holt euren Proviant und trefft euch wieder am Eingang des Waldes.“ Die Tiere schauen sich an, werden nachdenklich, und alle trollen davon.


Nach einer knappen halben Stunde sehen sie sich am Waldeingang wieder. Leu hat einen großen Knochen mit viel Fleisch daran mitgebracht. Isegrim trägt voller Stolz ein kleines, totes Zicklein im Maul und Reineke präsentiert sich miteiner gehäuteten Gans. Meister Petz schleppt einen schweren Krug mit Honig, hat aber auch nicht vergessen, einen zweiten großen Krug mit herrlich klarem, kalten Wasser mitzubringen. „Trinken müssen wir doch schließlich auch“, verkündet er und pustet ganz schön von dem vielen Gewicht. Ganz still hockt dort Meister Lampe. Keines der anderen Tiere hätte dem kleinen Häschen zugetraut, dass es an alles gedacht hat. Denn Meister Lampe zieht eine ganz tolle Decke hinter sich her, damit sie es sich zusammen gemütlich machen können. Auch einen riesigen Korb trägt Meister Lampe auf dem Rücken. „Das Kunststück hat er bestimmt beim Osterhasen abgeguckt“, brummelt Meister Petz. Im Korb ist Platz für alle Leckereien. Sich selbst hat Häschen aber nur einen frischen Salat mitgebracht.


Und so breiten sie die Decke aus und alle Tiere nehmen Platz. Isegrim möchte ganz gern sein Zicklein verspeisen, wagt sich aber nicht, als Erster zu essen, weil die anderen Tiere in reger Unterhaltung sind. Leu hat bereits aus den Augenwinkeln mitbekommen, dass Isegrim wild auf sein Essen ist. „Wenn hier einer beginnt, bin ich das“, poltert er, „schließlich bin ich euer König!“ „Magst du es sein!“, antwortet Reineke, „aber der Schlaueste von allen hier bin doch wohl ich!“ „Papperlapapp“, räuspert sich Isegrim. „Wenn hier einer Überzeugungskraft ausstrahlt, dann ja wohl ich“, krakeelt er und ergänzt: „Erinnert euch nur an meinen Ururgroßopa, hat der nicht vielleicht Rotkäppchen überrumpelt?“ Betreten schauen sich alle an. Meister Petz brummt: „Warum regen wir uns so auf, tun wir das, was wir am besten können. Fressen wir!“


In den Wipfeln des Tannenwaldes säuselt es friedlich. Das allerdings hört nur Meister Lampe und denkt sich zusammen mit den Fichten sein Teil.


Nach Speis und Trank werden Isegrim, Reineke und Leu sehr übermütig. Sie haben heimlich Streichhölzer mitgebracht, sammeln emsig Reisig und gedenken ein heimeliges Lagerfeuerchen zu entfachen. Gesagt, getan. Niemand hört ernsthaft auf das das leise Mümmeln von Meister Lampe und das entsetzte Brummeln von Meister Petz. Sie beide wollen aber doch die anderen Tiere nur warnen. Im Wald darf man doch kein Feuer machen. Das ist schließlich gefährlich. Aber Reineke, Isegrim und selbst der stolze und mächtige Leu lachen nur.


Es dauert nicht lange und die erste kleine Jungfichte hat Feuer gefangen. Sie brennt schon lichterloh, als die Flammen, durch den lauen Sommerwind gestärkt, auf weitere Bäume übergreifen. Nun ist schnelles Handeln gefragt! Aber die drei Bösewichte liegen auf der Decke und schlummern friedlich nach ihrem leckeren Schmaus.


Meister Lampe springt auf, schnappt sein Körbchen, findet einen alten Blecheimer, der leider an der Seite auch noch ein Loch hat. Aber Häschen kann Haken schlagen, das hat er in der Hasenschule gelernt. Uns so rennt und springt er behände zum naheliegenden Waldsee und füllt sein Eimerchen. Durch sein Hakenschlagen schwappt das Wasser hin und her und kann so nicht gänzlich auslaufen. Er gießt es in die brennenden Zweige, - aber ach! Er kann es allein nicht schaffen! Das Feuer prasselt und frisst sich munter fort. Meister Petz ist langsam im Denken, aber er ist kräftig. So stürzt er hinter Meister Lampe her, vergisst auch nicht, seine Krüge mitzunehmen und schleppt Krug für Krug das löschende Nass. Dann trommelt er auf seine Brust, dass die Schlafmützen langsam erwachen und ruft mit tiefer Stimme: „Schaut nur, was ihr angerichtet habt in eurem Unverstand! Bewegt eure faulen Knochen und helft uns gefälligst. Ihr habt einen Waldbrand ausgelöst!“ Die drei Bösewichte wollen diskutieren und jeder schiebt die Schuld auf den anderen. Das geht so lange, bis siemerken, dass das Feuer nun auch nach ihnen greifen will, denn ihr Hinterteil wird schon verdächtig warm.
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